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Hiebeneichen und Scharfenberg,
die Burgen der deutschen Romantik

von Otto Eduard Schmidt
(Schluß)

>uch Viele Sachsen und insbesondre der Siebeneichner Freundeskreis
nahmen an diesen Wandlungen der religiösen und der politischen An¬
sichten teil. Sie hatte sich laugst vorbereitet. Das Morgenrot der
neuen Richtung dämmert schon aus den spätern Eingebungen des
Novalis. Schon in der 1798 gedruckten Gedankenscmunlung „Glauben

!und Liebe," iu der Friedrich Wilhelm der Dritte uud die Königin
Luise verherrlicht werden, sind die Ideen der Revolution verdrängt durch den
Glauben an ein patriarchalisches Königtum. Für seine Auffassung der Religion
ist besouders lehrreich der am 31. Januar 1800 an die Schlegels geschickte, auf
Goethes Rat aber nicht im „Athenäum" veröffentlichte Aufsatz: „Die Christeuheit
oder Europa." Nur auf die Heiligung des Volkes durch Poesie uud Religion
setzt er seine Hoffnung: „Nur die Religion kann Europa wieder auferwecken und
die Völker versöhnen." Aber weder die lutherische Orthodoxie noch der jesuitische
Katholizismus ist dazu imstande, sondern ein mystisch gefaßtes Urchristentum, das
freilich eiuen starken Einschlag von sinnlicher Berauschung zeigt. In den Preis
dieses Christentums nnd der von ihm erhofften Welterlösnng klingt der Aufsatz
ergreifend aus: „Das Neugeborne wird das Abbild seines Vaters (Gottes), eine
neue goldne Zeit mit dunkeln unendlichen Augen, eine prophetische, wundertätige
und wundenheilende, tröstende nnd ewiges Leben entzündende Zeit sein — eine
große Versöhnungszeit, ein Heiland, der wie ein echter Genius unter den Menschen
einheimisch, nur geglaubt, nicht gesehen werden kann und unter zahllosen Gestalten
den Gläubigen sichtbar, als Brot und Wein verzehrt, als Geliebte umarmt, als
Lnft geatmet, als Wort nnd Gesang vernommen und mit himmlischer Wollust als
Tod unter den höchsten Schmerzen der Liebe in das Innre des Verbrausenden
Leibes aufgenommen wird."

Die Form des Gedankens ist krankhaft sinnlich, aber sein Kern ist doch
eben das, was nachher in Erfüllung ging: die Erweckung der Völker zu inniger
Frömmigkeit. Novalis ist aber auch schon im Begriff, sich über den Kosmopoli-
tismns zum Deutschtum zu erheben: „In Deutschland kann man schon mit voller
Gewißheit die Spuren einer neuen Welt aufzeigen. Deutschland geht einen lang¬
samen, aber sichern Gang vor den übrigen europäischen Ländern voraus." Sogar
mit der Wehrkraft der norddeutschen Staaten beschäftigt er sich: ein nngedrucktes
Manuskript von ihm enthält Aphorismen „Über das preußische Exerzierreglement,"
die er den sächsischen Offizieren Funk, Thielemann und Karlowitz widmen will;
auch über Armeen uud Soldatencrziehuug ist dariu die Rede. Hätte Novalis länger
gelebt, so würde vielleicht auch er deu Übergang von der philosophisch-lyrischen
Periode der Nomantik zur heroischeu gefunden haben. An seiner Stelle taten es
die überlebenden Freunde: vor allem Dietrich von Miltitz, der zwischen 1806 und
1815 als einer der größten und edelsten deutschen Patrioten, ja man kann sagen
als der sächsischeVertreter der Ideen des Neichsfrciherrn vom Stein erscheint.

Dieser Eindruck hat sich bei mir unauslöschlich festgesetzt, als es mir durch
die gütige Erlanbuis des Freiherr» Alfred von Miltitz vergöunt war, während der
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Weihnachtsferien die reichen Schätze des Siebeneichner Archivs einzusehen, die,

soweit sie Dietrich von Miltitz betreffen, von diesem selbst in Kapseln ^geordnet und mit einer höchst wertvollen, seine Tätigkeit von 1806 bis 1814
schildernden Denkschrift begleitet worden sind. Ich habe stundenlang mit atemloser
Spannung in diesen vergilbten Papieren gelesen, ohne die Feder anznruhren weil
es mir wie ein Unrecht erschien, die „Fülle der Gesichte" zu stören; da raschelte
es neben mir Von lebhaften Schwingungen; ein branner Falter war von der un¬
gewohnten Wärme des Kamins aus dem Winterschlaf erwacht und flatterte am
tauenden Fenster sehnsuchtsvoll dem Licht entgegen; er erschien mir wie em Sinn¬
bild des gewaltigen Lebensstroms, der aus den toten Blättern heraus nach Be¬
freiung rnft. Der engbegrenzte Raum dieses Aufsatzes vermag diesen Strom nicht
zu fassen, aber will es Gott, so soll er sich einst zu einem Bilde des Lebens und
des Wirkens dieses bedeutenden Mannes gestalten, das eine längst empfundiie Lucte
unsrer sächsische» Geschichtschreibung ausfüllen mag. Hier muffen ewige Tropfen
genügen, einen Begriff des Ganzen zu erwecken. .

Als das Unwetter des Jahres 1806 herannahte, wünschte Dietrich von Miltitz
dem sächsischen Vaterlande sein Blnt zu weihen. Er bat um Wiederelnstellnng m
d"s sächsische Neer, aber die Schwerfälligkeit des sächsischen Kriegswesens verhinderte
den Plan. Der 14 Oktober entschied über das Schicksal des Vaterlandes und
über mein Verlangen " Aber er konnte dem Vaterlande bei den folgenden Durch-
zügc» fremder Truppen wenigstens als Etappenkommissar dienen. Ihm und einem
Freundeskreise erschien die Zugehörigkeit Sachsens zum Rheinbund alsm Kic-s stt c"V ^,"»»7">U"" ---- ..... ^..^...^»..^ .....

der ^ ^?,^>uhl war er mit vielen edeln Sachsen einig, ganz besonders auch mit
r »amilie Körner, mit der ihn eine immer inniger werdende Freiindschaft ver-
lick >' > ^ei Gedichte des jungen Theodor Körner vorhanden, die herr-

->e in Siebeneichen verbrachte Stunden widerstrahlen: eine der Freifrau von
....... ruii)'.e «en wwernrayien: eme °er MNs^Miltitz gewidmete Scharade über den Namen Siebeneichen und ein den Geburtstag

der Schloßherrin feierndes Lied der Mnsen mit dem Wunsche:

Geschmückt wie der Heroen Lichtgestalten,
Erhaben wie des Sangers Phantasie
Und hold sich lösend wie der Buhne Walten
Und hell und sreundlich wie d.e M°lod.°.
Stark wie der ernsten Rede Machtgewalten
Und liebend wie der Saiten Harmonie
Und oh und klar, wie sich die T°nz° wmden:
Mag sich des Lebens Stunde Dir verkünden.

, Die österreichische Erhebnng in. Jahre 1809 stärkte Metzens Ho^ng aiif
^^b^ w»^,

g^r 5? N U?für die folgenden Zeit n geltende Andeutung, daß Mlltitz e>. Wosie w r ge,

gebnenfalls in Sachsen einen Volksanfstand gegen die F^osen ^
wird bestätigt dnrch eine Stelle der von s^em Solstie Georg ^
"Pfnel. Kleist. T ielemcmn. Kiel.nannsegg, beide ^rner. ^waren seine 55-reuude und fanden in Sicbeneichen ein Asyl für ihre st lle pounWe
Tätigkeit ^ wriebne Arbeiten liehen hierzn den so

uotigen Deckmantel." ^ ^ Wanderungen
^-s kam der denkwürdige ^ruynng ^o^--^- ^ > ^»,„„ >,in^

uud Wandluugen mit dem Reichsfreiherrn vom Stem" berichte ..Da a^Dresdens mit einer stillen meist nächtlich verhüllten Heimlichkeit einzelne tvmlre

Offiziere d?K ^^"7^2-.' aus der Festung Torgau. v^i welchen ich mirDer König von Polen und Sachsen war mit
sächsischen Reiterregimentern ins Land Österreich vor den

^Mere des Königs von Sachsen au
^Ntitz und Karlvwitz nennen will,

vier polnischen und sächsischen R
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Russen entflohen, hatte aber sein übriges deutsches Heer, etwa 10000 bis 12000
Mann, in den Festungen Torgan und Wittenberg eingeschlossen. Diese wackern
sächsischenOffiziere, die aus Torgau zu Stein kaineu, kamen zuerst nur als Er-
kunder der Dinge, um zu forscheu, wie weit die Unterhandlungen ihres Königs
für den Beitritt desselben zur großen deutschen Sache gediehen seien; sie brannten
mit Tausenden ihrer tapfern Landsleute von der Lust, ihre Säbel für den deutschen
Kampf wetzen und zücken zu könuen, und hofften noch immer auf den glücklichen
Entschluß ihres Königs." Arndts Bericht enthält Uugenauigkeiten — zum Beispiel
Miltitz war nicht Offizier und kam nicht von Torgau, sondern aus Siebeueichen —,
aber das darin entworfne Stimmungsbild ist richtig. In dieser Zeit sehen wir
Miltitz als Kommissar des Meißner Kreises die Räumung der Dresdner Neustadt
von französischen Truppen beschleunigen; dann eilt er nach Bautzeu in das russische
Hauptquartier mit dem Plaue, von dort aus eine Erhebung des sächsischen Volkes
anzubahnen. Sein Plan scheitert zunächst an dem Widerwillen des Zaren Alexander,
Wohl aber wurde die vom sächsischen Könige mit der Verwnltuug des Landes be¬
traute Jmmediatkommissiou bedeutet, daß man sich im russischen Hauptquartier Miltitz
als Marschkommissar wünsche. Seine Ernennung dazu erfolgte am 29. März 1813.
Nun rückt er mit der Avantgarde über Nosseu und Grimmci nach Wurzeu vor,
indem er überall uuter möglichster Schonung des Landes uud des Privateigentums
Quartiere, Lebensmittel und Vorspann für die Verbündete» beschaffte.

Eine aus Wurzeu am 5. April datierte Denkschrift an den General Winzingerode
zeigt ihn bei aller Begeisterung für Deutschlands Freiheit doch auch als königs-
treuen Scichseu: nach dem ersten Siege über Napoleon will er au den König nach
Regensburg geschickt seil?, „um seiue vielleicht uoch schwankende Entschließung zu
bestimmen." Danach ist er der Hauptträger der Verhandlungen mit dem in Torgau
kommandierenden General von Thielmann. Um ihn zu bewegen, ein zweiter Jork
zu werden, schreibt er am 7. April aus Wurzeu einen Brief, der ein klassisches
Zeugnis seiner deutsch fühlenden feurigen Seele ist: „Herr General, lautet der
Eingang, zum zweiteumale hat Gott das Schicksal unsers Vaterlandes in Ihre
Hände gelegt! Was Sie im Jahre 1806 taten, um die uns und uuserm Fürsten
bereiteten Ketten erträglicher zu machen, das können Sie 1813 tun, um Jhreu
König uud sein Land von der schimpflichsten Knechtschaft zn befreien, ihn seinem
Volke wiederzugeben und durch einen mutigen uud freien Schritt die Schmach einer
entehrenden Dienstbarkeit uud die Sünde des strafbaren Götzen-Dienstes zu tilgen!
Aber nicht um Ihren König, nicht um Ihr Vaterland allein sollen Sie sich ein
unsterbliches Verdienst erwerben: was Sie für Sachsen tun, das wirken Sie für
Deutschland, für die Menschheit, für die Ewigkeit! Gibt es einen höhern Beruf,
einen beneidenswertem Standpunkt als den Ihrigen?

Nein, Sie können nicht einen Augenblick anstehen zn wählen zwischen Frei¬
heit und Sklaverei, zwischen ewigem Ruhm und unaustilgbarer Schaude, zwischen
Pflicht und Verbrechen: Schwanken ist Schande, Weigerung sichert Knechtschaftzu.

Die Stunde hat geschlagen, frei und würdig zn handeln! So tun Sie denn,
was die Pflicht Ihnen gebietet, worum Ihr Vaterland Sie anfleht und — wofür
längst Ihr deutsches Herz schlug! Sprechen Sie es aus, das Wort der Befreiung;
und zu Jhreu uud des Vaterlandes Fahnen schwören Sachsens kräftige Männer,
drängen sich seine edelsten Jüugliuge." Miltitz übergab dieses Schreiben am 8. April
in Torgan persönlich an Thielmanu und unterstützte es durch mündliche Vor¬
stellungen, aber der Erfolg blieb aus. Am 9. April erstattete er in Dresden dem
Minister vom Stein Bericht über seine Senduug und wurde von ihm mit den
Worten entlassen: „Schaffen Sie uns nur bald Torgau." Die Verhandlungen
wurden mit dem größten Eifer fortgesetzt; als aber Thielmann noch immer, aus
eine Weisung seines Königs wartend, zauderte, schrieb Miltitz aus Gohlis ciw
15. April an den Generalstabschef, Obristleutnant von Aster, Thielmanns Vertrauten,
eine neue ausführliche Denkschrift, die die dringenden Worte enthält: „Gen. Thiel-
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mann hat sich bereits so kompromittiert, daß ohne den Tadel der größten In¬
konsequenz von Russisch-Preußischer Seite sich auszusetzen, er vorwärts schreiten
muß; und den Vorwurf, welcheu ihm sein Souverain über seine bisherigen Schritte
machen könnte, vermag er nur durch die Ausführung seines Beginnens — welches
unvollendet Verbrechen, vollbracht aber Verdienst wird — abzulehnen."

Am 2 Mai schlug Napoleon die Verbündeten bei Groß - Gvrschen. und eme
Woche später ereilte Miltitz die Schreckenskunde, daß sein König, den wilden
Drohungen Napoleons nachgebend, nach Dresden in die französische Knechtschaft
zurückgekehrt, daß Thielmann und Aster zwar aus Torgau ins Hauptquartier der
Verbündeten geritten seien, die Festung selbst aber mit der ganzen sächsischen Armee
auf Befehl des Königs den Franzosen übergeben worden sei. Noch macht Miltitz
w Auftrage des Kaisers Alexander den Versuch, wenigstens die in Böhmen stehende
sächsische Reiterei und einige in Teplitz weilende höhere Offiziere zu deu Ver¬
bündeten herüberzuziehn. auch das ist vergeblich. Wir sehen ihn nun vor uud
»ach der Bautzner Schlacht als Marschkommissar bemüht, die Leiden der sächsischen
Bevölkerung zu erleichtern. Plünderung und Ausschreitungen der Russen zu ver¬
hindern. Während des Wasfeustillstcmds (vom 4. Juni bis zum 10. August) hält
er sich mit den Seinen in Teplitz auf. da er zwar der Gnade seines Königs ver¬
sichert ist. aber doch mit Recht einen Gewaltstreich Napoleons fürchtet. Dann wird
er Marschkommissar der großen böhmischen Armee unter Fürst Schwarzenberg und
sieht mit ihr in die Dresdner und dann in die Leipziger Schlacht, von Stein und
vom Kaiser von Rußland fortwährend mit der größten Auszeichnung behandelt.
In der befreiten Stadt findet er auch seine Frau und seine Kinder wieder. Am
folgenden Tage (20 Oktober) verabschiedet er sich als Marschkommissar vom Zaren
Alexander mit der Bitte, ihn in die am 18. zu den Verbündeten übergetretne
sächsische Armee einzustellen. Der Kaiser versprach es, und „als ich meine Ver¬
ehrung und Dank dnrch den üblichen Handkuß ausdrücken wollte, umarmte er und
entließ mich mit der ihm eigentümliche» Grazie." Miltitzens ganzes Streben ging
nun darauf aus, Sachsen gegen die Franzosen zn bewaffnen, damit auch sein Volk
au dem großen heiligen Kampfe teilnehme. Er ist der Vater des Gedankens der
sächsischen Volksbewaffnung. Dieser Gedanke beschäftigte ihn schon im März 1813,
als er zum erstenmal in das russische Hauptquartier ritt, er ist daun der Gegen¬
stand einer Eingabe an Stein vom 24. April 1813 uud tritt sofort uach der
Leipziger Schlacht dauernd in den Vordergrund. Aber der feurige Patriot wid
geschickte Organisator schien zunächst zu andern Dingen bestimmt Stein setzte es
dnrch, daß er als Gouvernementsrat der ersten Sektion dem Gouverneur von
Sachsen, dem russischen Fürsten Nepnin. znr Seite trat Als solcher einer der
höchsten, und wie die an ihn gerichteten Briefe zeigen, einflußreichsten Regicrnngs-
beamten wirkte er zunächst bis in den Dezember in Leipzig, während seine Frau
gefährlich am Nervenficber erkrankte: noch ist die ganz in Klopstockscher Art m der
Nacht der Krisis — 22. November — am Krankenbett gedichtete Ode vorhanden,
worin er. falls die Genesuug fortschreitet, gelobt:

Dann wird, o Schutzgeist. Dir ein Altar geweiht
Dort wo des Elbstroms bräunliche Woge rauscht,
An schroffer Felsen jähem Abhang
Unter dem Schatten der Sieben Eichen.

Im Dezember kehrte er. durch russisches und preußisches Patent zum Obersten
ernannt, nach fast einjähriger Abwesenheit heim, während seine Kmder bei der sich
nur langsam erholenden Mntter in Leipzig zurückbleiben. Em mteressantes Bi d
aus dieser Zeit und zugleich einen Beweis dafür, daß die deutschen Ideen damals
im sächsischen Volke mächtiger waren, als es eine Sachsen gründ ätzlich gering¬
schätzende Geschichtschreibung annimmt, bietet Miltitzens Brief an seine dreizehn¬
jährige Tochter Henriette aus Dresden vom 14. Dezember 1813:
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„Schon auf dem Gevatter ^Gasthof cm der Leipzig-Dresdner Poststraße ober¬
halb Zehrens) fand ich eine Abteilung Gensdarmes, von ein paar zukünftigen
Freiwilligen angeführt, welche mich nach Meißen eskortierten. Im Quartier des
Herrn von Welk, wo ich abstieg, waren viel Freunde und Bekannte versammelt,
um mich zu empfnugeu. Nach den ersten gegenseitigen Freudenbezeugungen über
mein glückliches Wiedersehen lud man mich ein, teil an einem Sonper zu nehmen,
welches im Gesellschaftshause bereitet wäre. Bei meinem Eintritt in den mit allen
bedeutenden Personen aus der Stadt und der Nachbarschaft angefüllten Saal
empfing mich H. sGeneralj von Vieth mit einer sehr schonen Ansprache. Bald
setzten wir uns zu Tisch. Aber kaum war die Suppe hinunter, als wir durch
Musik und freudiges Lärmen ans Fenster gerufen wurden. Es waren die Schüler,
welche unter Anführung des Prof. Königs j Rektors der Fürsteuschule) ein Vivat
mit Musik und Fackeln brachten. Ich erwiderte es durch ein: »Es lebe St. Afra
hoch!« Hierauf wollte ich, der ziemlich hungrig war, wieder an den Tisch; aber
keineswegs; unter irgend einem Vorwand hielt man mich noch auf: beim Wieder¬
eintritt in deu Speisesaal erblickte ich einen großen Transparent, welcher die
Germania einem aus den Wellen der Nordsee hervorsteigenden Felsen mit den
Attributen der Künste, des Friedens und des Kriegs sowie der Freiheit gegenüber¬
sitzend vorstellte. Den andern Morgen ging ich nach Siebeneichen. Zu meiner
großen Freude fand ich das Haus ganz unversehrt und sehr wohl und reinlich
unterhalten. Am Küchen-Garten ist der meiste Schade geschehen. Die Pappeln
um den Garten sind niedergehauen. In den Promenaden ist hier und da eine
Birke oder ein Lärchenbaum abgehauen, doch wird man, wenn nur erst alles auf¬
geräumt sein wird, es kaum bemerken. Die großen Weymutsfichten sind verschont
geblieben. Das Jägerhaus sieht wild aus. Da aber die Sträucher, welche es
umgaben, nicht ausgerottet, sondern bloß abgehauen sind, so werden sie wieder aus¬
schlagen und am Ende auch dort wenig zu sehen sein. Auf deu Gütern ist ini
Vergleich mit andern Orten sehr wenig Schaden geschehen." An die im Mai 1813
bei dem alten Jägerhaus vvrgcfallnen Kämpfe erinnern noch heute fünf dort ein¬
gemauerte Kugeln mit den Versen:

Im Jahre achtzehnhundert drei und zehn
Sah man hier fremder Völker Fahnen wehn:
Hier kämpften Krieger aus dem Frnnkenlande
Mit Reitern von der Wolga und des Urals Strande.
Nun Frieden ist, so mögen auch im deutschen Lande
Des Friedens beste Fruchte reifen jedem Stande,
Die Brüder soll die Selbstsucht nie entzwein.
Kein Meinungszwistdas Heiligste entweihn.

Der „Rnndgesang," der bei dem oben geschilderten Begrüßnngsesscn Dietrichs
von Miltitz begeistert gesungen wurde — eiu Gedicht des Professors Balzer an
der Fürstenschule —, enthielt auch folgende Strophe:

Wenn überm Rhein auf Deutschlands letzten Bergen
Der edlen Sieger Fahne weht,

Und unentweiht von der Tyrannen Schergen
Der Sachsen freyes Banner steht:

Dann schütze Dich Gottes allmächtige Hand
Im Kampf für Freiheit und Vaterland.

Diese Verse beziehn sich auf deu großen Zweck, zu dessen Erfüllung Miltitz
damals heimgekehrt war, nämlich Meißen nnd Siebeneichen zum Mittelpunkt der
Werbungen für ein deu Lützoweru nachgebildetes Freikorps, das „Banner der frei¬
willigen Sachsen" zu machen. Die Akten dieser denkwürdigen Werbung, die in
einer Zeit, wo das erst von Napoleon, dann von den Verbündeten ausgesogne,
von Hunger, Typhus und Lazarettfieber heimgesuchte Volk außer eiuer regulären
Armee uud einer Landwehr von je 20000 Mcmu noch 3000 Freiwillige unter etwa
60 Offizieren zum „Banner" stellte, liegen im Schlosse Siebeneichen. Ich habe
sie als Sachse nicht ohne Scham darüber gelesen, daß soviel edle und reine Auf-
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opferung nicht nur vergessen, sondern sogar mit Sch^
die Fahnen des Banners werden noch heute als em Heiligtum ans großer Z lt

W der Waffenhalle des Schlosses bewahrt. Keine ^rmgere als die ans ^»Erinnerungen eines alten Mannes" wohlbekannte Grafui Friederike Dohna-Stolberg
hat einst die Quasten dazn gestiftet mit folgendem Brief an Miltitz:

. Hermsdorf am 28. Januar 1814 ,

Mit den trenen und innigen Wünschen ^er deutschen ^
Ihnen, lieber Herr von Miltitz. die Quasten zur Standarte des Bannes
Segen Gottes gehe ihr voran und Seiu Beistand ihr zur Seite! ^ h°b s

d°n größten Erfahrungen nnseres Lebens der Freude lange en beh . nnt ^hn^mich zu sreuen. mit Ihnen Gott zu danken für alles namentlich ur d. Er alt i g
Ihrer lieben Frau. Aber iu der Stille des Herzens that ich es sehr °f - "'d tzt
srme ich mich der Hoffnnng. Sie vielleicht bald wiederziisehe» und re che ^hnen
die Hand mit dem Ausdrucke der »»wandelbarsten und herzlichste» Achtung. Gott

segne Sie — Gott erhalte Sie uns!" ^ ^ c> . 5^..^Diesem Zeugnis der höchsten Achtung einer hohen und edeln Frau brauch
kein Wort hinzugefügt werde». Das B°»ner zog im Februar mit dem fünften

Armeekorps ins Feld: sein Chef war der frühere Genera^
major Karl Adolf von Carlowitz. der Chef der Kavallerie Die^Oberst, »»ter ihm komnmndierte der Oberstleutnant von Fellchsch die be'Wi Husaren-

eskadrons und Oberstleutuaut vou Welk die beideu Eskadrons rettender ^ager. DasBanner nahm einen ehrenvolleu Auteil au der Belagenmg mid Eroberu g des
n°ch von 15000 Franzosen besetzten Mainz (4. Mai 1814). dann aber h nde
der erste Pariser Friede (30. Mai 1814) weitere Unternehmung«», und zugleich
^gingen an Miltitz die dringendsten Rnse hochgestellter Männer, er möge doch m
dle Heimat zurückkehren uud der Not des Vaterlandes steuern. Der Geheime
Kriegsrat von Broitzem schreibt an ihn am 25. Mai aus Dresden: Das Elend
lst größer, als man es beschreiben kann, das Bedürfnis ungeheuer, und die Mittet
zur Herbeischasfung derselben unzulänglich. Die bevorstehenden Rückmärsche der
Russen werdeu nns den Rest geben. Der Fürst MMin) hat gewiß den besten
Willen dazn. allein es fehlt an jemand, der ihm die Sache deut,ch sagt und der

lhn dann auch so lange treibt, bis er das Notwendige wirklich auch tut. ^r"Mustert sich zu gerne, uud Klage» sind ihm unangenehm. Darum ist es nötig
und höchst nöig. daß Dn wiederkommst. Manches Übel Ware durch Dich abge¬

wendet worden 'u»d».anches Gute geschehen. D» ka»»st ^Deinem ^wesentlichere Dienste tun. als wenn Du den Banner komn.andierst. d r °hned m
nun. da Friede ist ohne weitern Nutzeu fürs Vaterland ist. und der ^ de gauz-
Kn Erschöpfung unsrer Geldmittel nicht bald genung a»semander geh n am - .

Alle redlichen Leute wünsche.. Deine Zurnckkunft. nur die etwa nicht, die lieber m
Trüben sind, nnd denen diese Wirtschaft ganz angenehm ist "
« In der Heimat warteten schwere Zeiten au den wackern Gouvernen eutsrat
Miltitz uud seine Freunde hatte.! angenommen, daß sich Sachsens SckMsal
nach dem Pariser Frieden fo entscheiden werde, daß ma» dem Lande zur B wh,.u»g
W die riese»hafte» Opf r. die es der g»te» Sache gebracht habe se e v°ll

Integrität und die Befreinug des Köuigs aus der Kr egsge angen ^st^^ ^
werde. Aber Preußen und Rußland arbeiteten erst °nf W °llig ^.'verle bn g
Sachsens in Preußen, und als diese bei England nnd Osterreich dm za^st n
Widerstand fand, auf die Teilnng Sachsens hin. Um die,e abzuwenden war ^w> Herbst 1814 zw imal als Gesandter des Generalgouvernemen s a dem K n-
gresse in Wir». Als er hier erkannte, daß der gefangne Kmug me Aussich
habe, das Gauze der albertiuischen Länder wieder zn erhalten entschied er s'ch m

dem Widerstreite der Jiiteressen nnd Pflichten schließlich für den Ge ^Integrität und die Znsammengehörigkeit der sächsischen Länder für wMger °nzn.
als ihre Negierung durch die wettinische Dynastie Er reist al ° m

Januar 1815 nach Berlin, um dem Könige von Sachsen durch seinen Minister,
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den Grasen Detlev Einsiedel (s. oben S. 562), die Abdankung unter einigen besonders
erträglichen Bedingungen und die Entschädigung dnrch ehemals geistliche Gebiete
am Rhein mit den Städten Bonn, Trier und Koblenz zu empfehlen. Er wurde,
wie zu erwarten stand, abgewiesen, und König Friedrich August begnügte sich in
dem Wiener Frieden (18. Mai 1815) lieber mit dem Dritteil seiner frühern
Länder. Die Zeit hat seine Entscheidung gutgeheißen: denn auch das so stark ver¬
kleinerte Sachsen hat sich im Laufe des neunzehnten Jahrhunderts als ein lebens¬
fähiger, wichtiger Organismus erwiesen und wird sich auch weiter als solcher er¬
weisen. Aber wer möchte deswegen den edeln, nur aus den lautersten Beweggründen
handelnden Schloßherrn von Siebeneichen tadeln, daß er damals von der Zukunft
Sachsens und Deutschlands andre, sich den Ideen Steins nähernde Vorstellungen
hatte? Als der Würfel gefallen war, zog er aus dem Mißlingen seiner Sendung
die Konsequenz: am 24. Februar 1815 ucihm er seinen Abschied aus dem sächsischen
Kriegsdienste nnd trat als Oberst in die preußische Armee über. Niemand von
Bedeutung hat je gewagt, deswegen seinen Ruf anzutasten; und wenn es einer
Ehrenrettung bedürfte, so läge sie vor in zwei nach dem Kriege getanen Äußerungen
Steins. Dieser schreibt am 7. Januar 1817 an die Gräfin Rehden: „Er besitzt
den edelsten Charakter, den er in dem verhängnisvollen Jahre 1813 bewährte,
wo er im März uud in den unmittelbar folgenden trüben Tagen Gut und Blut
freudig für die gute Sache einsetzte und 1814 sehr wohltätig durch Einfluß und
Beispiel aus sein Baterland einwirkte, und er gehört zu denen sehr wenigen, die
sich ohnverändert tüchtig, rein und edel bewährten. Versichern Sie ihn, meine
vortreffliche Freundin, ich bitte Sie, meiner höchsten Achtung und Freundschaft" —
und am 7. Oktober 1817: „General Miltitz ist einer der edelsten, vortrefflichsten
Männer, die ich in meinem ziemlich erfahrungsreichen Leben kennen lernte."

Die Zeit des blühenden Heldenblutes entschwand: Armut, Nüchternheit, Klein¬
mut und Hader traten an die Stelle der hochgemuten deutschen Begeisterung, in
Sachsen auch die begreifliche Verbitterung über die Teilung des Landes; harte
Urteile über Miltitz und seine Gesinnungsgenossen wagten sich hervor, namentlich
von solchen, die einem Konflikt der Pflichten weniger ausgesetzt gewesen waren
als er. Einige der tüchtigsten Männer wichen der sie bedrohenden Härte aus, und
der Siebeneichner Freundeskreis zerstob in alle vier Winde. General von Vieth
trat in das Privatleben und ging in das Ausland, Miltitz und Carlowitz traten
in den preußischen Militärdienst, Körner nnd die Seinen siedelten nach Berlin
über, wo der tüchtige Mann eine Anstellung im Ministerium des Innern erhalten
hatte. Während nun Miltitz erst als Mitglied der Militärkommission in Frankreich,
dann als Divisionskommandant in Liegnitz stand, schwebten die Geister der Ver¬
einsamung um die Turmzinnen von Siebeneichen; aber zu ihnen gesellten sich die
schönen Erinnerungen. Es ist rührend zu sehen, wie oft der Name Siebeneichen
in den Briefen der Körners vorkommt. Am 5. Juli 1815 schreibt Köruers Gattin
an die Freifrau von Miltitz: „Ich denke oft an Sie, Geliebte; was waren das
für glückliche Zeiteu, die wir bei Ihnen in Siebeneichen verlebt haben; nehmen
Sie noch für alle Freuden, die Sie meinen Kindern gaben, meinen herzlichsten
Dank" — beide waren tot, Emma Körner war, noch bevor die Familie nach Berlin
übersiedelte, ihrem Bruder Theodor im Tode gefolgt —, und am 24. September 1815
schreibt auch die Schwester der Frau Körner, Dorothea Stock: „An Siebeneichen
kann ich nicht ohue die tiefste Wehmut denken; wie so heiter und glücklich waren
wir oft zusammen! Und nun niemals wieder." Es wnrde Körners trotz aller Teil¬
nahme, die sie fanden, nicht leicht, in Berlin Wurzel zu fassen: im Sommer 1818
reisten sie zum Besuch in die geliebte Heimat. Dietrich von Miltitz wurde "i
Görlitz, wo er als Generalmajor stand, besucht, dann ging die Reise auf der alten
hohen Straße an die Elbe und nach Siebeneichen: „Alle ehemalige Lieblingsplätze,
schreibt Marie Körner am 1. Juli 1818 an Dietrich, wurden besucht uud manche
ueue Anlage besichtigt. Die zu einem Tempel bestimmte Stelle scheint mir sehr
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glücklich gewählt. Durch die neue Brücke stber eine Schlucht des Parkes) hat
die Aussicht nach Meißen gewonnen" — und Dorothea Stock fugt hinzu: Wir sahen
es sSiebeneicheni in seiner ganzen Pracht, und die herrUchste Beleuchtung ver¬
mehrte noch den Zauber dieser wunderschönen Gegend. Welche frohe und schmerz¬
liche Erinnerungen - am 31. Juli 1817 war auch Dietrichs Tochter Henriette
siebzehnjährig gestorben — wurden iu uns aufgeregt."

Am 27 März 1830 schied Miltitz als Generalleutnant ans dem preußischen
Dienste und kehrte zu dauerndem Aufenthalte nach Siebeneichm zurück, nicht im
geringsten verbittert durch die Verhältnisse, die ihn aus dem Vaterlande getrieben
hatten, sondern mit dem redlichen Willen, seine noch rüstige Kraft m den Dienst
der Heimat zu stellen. Reiche Gelegenheit dazu bot sich, als 1831 auch Sachsen
i" die Reihe der Verfassungsstaaten eintrat. Über den Versasungsentwurf hat
sich Miltitz mit Körner brieflich ausgesprochen, der auch den heimischen Verhältnissen
die regste Teilnahme bewahrte; eine Stelle aus diesem Briefwechsel Körners
Äußerung vom 18. März 1831 über die Zivilliste des Königs, ist noch heute sehr
beachtenswert: . den größten Teil der Entwürfe habe ich sehr dnrchdacht und zweck¬
mäßig gefunden, aber bei einem Punkte würde ich meine Beistimmung nicht geben
können. Dieser ist der Verzicht auf die Benützung der Domänen gegen eine Zlvil-
liste. Nach meiner Überzeugung ist die Würde des Regenten möglichst W schonen,
und hierzu gehört, daß der Regent als der unabhängigste, reichste und wohltätigste
Mann im Staate wie ei» guter Hausvater in seiner Familie erscheint. Frau und
Kinder pflegen dem Gatten und Vater nicht vorzuschreiben, was er von seiner Ein¬
nahme für die Bedürfnisse der Familie verwenden soll. Was er aus Liebe gibt,
empfangen sie mit Dank und Vertrauen. Bei den jetzigen Verhandlungen fände
ich es angemessen, wenn der Regent sämtliche Regalien uud ein bestimmtes Quantum
von dem Ertrage der Domänen den Stünden zu den Bedürfnissen des Staates
überließe, die übrige Einnahme der Domänen aber sich vorbehielte und keine Zivil¬
liste verlangte. Es liegt etwas Herabsetzendes darin, daß jeder, der ein paar
Taler Abgaben zu zahlen hat, sich einbilden kann, er besolde den Fürsten."

Wenig Monate später (13. Mai 1831) ist der alte Staatsrat Körner, der
Retter und Freund Schillers, in Berlin gestorben; Dietrich von Miltitz aber erlebte
das höchste Greisenalter. Bei aller semer Humanität und seiner freiheitliebenden
Gesinnung blieb er doch der achtunggebietende Aristokrat, als den ihn schon die
hohe Gestalt und die militärische Haltung kennzeichneten. Er hat noch manches
erleben müssen, was ihm wie ein Spott auf die große Zeit vorkam, die die Mitte
seines Lebens füllte Als im Frühjahr 1849 einige rohe Gesellen vorschlugen, nach
Siebeneichen zu zieh»',' um dort die Fenster einzuwerfen, rief ihnen die der poli¬
tischen Bewegung nicht abholde Meißner Kommunalgarde zu: »Wem. ihr hingeht,
kommen wir hinterdrein und jagen euch fort.« Ein andresmal zogen etwa zwanzig
Handwerksburschen mit Fahnen vor dem Siebeneichner Schlosse auf und baten
um eine Gabe. Der yreise General trat hervor und sagte ihnen, sie seien gar
keine Bedürftige, sondern Tumultuanten. worauf sie rechtsumkehrt machten."

Am 29. Oktober 1853 überraschte den fast Fünfundachtzigjährigen der Tod.
Erstarb mit den Worten: ^bboirssoit -mima eustoäiain st, Ääsxirat Iibsitatem; sein
schlichtes Grabmal steht auf dem St. Martinskirchhof hoch über dem Strom uud
der Stadt, nahe bei der Stelle, wo eingemauerte Kanonenkugeln an die Kampfe

von 1813 erinnern. ^ ^
Gegeu das Ende der napoleonischen Zeit in den Jahren nach dem Freiheits¬

kriege war auch das Schloß Scharfeuberg. seit 1795 im Besitze Dietrichs von Miltitz
der Sitz eines eigentümlichen, von den Ideen der Nomantik beherrschten, zngleich
aber diese weiterbildenden Lebens. Zwei Namen treten besonders hervor: Karl
Borromäus von Miltitz und Karl de la Motte Fouquö, in der zweiten Linie stehn
der Leipziger Rechtsgelehrte und Dichter Johann August Apel (1771 bis 1816),
der Maler Moritz Retzsch (1779 bis 1857). der Botaniker Pfarrer Mauke m Brock-

Grmzbotcn I 1906
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Witz und der bei den Romantikern nie fehlende Frauenkreis: Frau Auguste von Miltitz,
eine geborne von Watzdorf, und ihre Cousine Luise von Watzdorf, FouquSs zweite
Gattin Karoline, eine geborne von Briest, und gelegentlich auch das als Harfen¬
spielerin hervorragende Fräulein Therese aus dem Winkel.

Karl Borromäus von Miltitz war 1780 als Sohn des kurfürstlich sächsischen Hof¬
marschalls Friedrich Siegmund von Miltitz in Dresden geboren, unter den ersten
Eindrücken der romantischen Bewegung frühzeitig für Dichtkunst und Musik, insbe¬
sondre für die Vermählung beider begeistert, trotzdem aber zunächst Leutnant bei
der Schweizergarde. Als solcher zog er 1806 mit in den Krieg, verheiratete sich
1810 und nahm 1811 seinen Abschied, um auf seinem Gute Neukirch bei Wils-
druff ganz den Künsten zu leben. Nach dem Verkauf dieses Gutes zog er mit
Genehmigung seines Vetters Dietrich nach dem trotz manchem Verfall doch noch
bewohnbaren Scharfenberg. Aber auch ihn packte das heroische Zeitalter der
Nomantik: während seine Frau in Karlsbad ein Asyl fand, machte er als Ober¬
leutnant in dem Husarenregiment der kaiserlich königlichen deutschen Legion den
Freiheitskrieg bis zum ersten Pariser Frieden mit. Danach begann in Scharfen¬
berg eine reich gesegnete Zeit künstlerischen Schaffens: der Schloßherr selbst war
ein spannender Erzähler, der viele Bände von Novellen, auch Reiseschilderungen
verfaßt hat, und ein begabter Komponist. Seine Freundschaft mit dem sieben Jahre
ältern Fouque geht bis in den Anfang des Jahres 1812 zurück; sie wurde erhärtet
unter dem Pulverdampf der Schlachten: Miltitz hatte, nach der Schlacht bei Kulm
zum Heere der Verbündeten stoßend, das auf diesen Sieg gedichtete schöne Lied

Fouque's. sH^^ goldnen Flügel
Durchs Kampfestal,
Und wie Altäre glühn die Hügel
In seinem Strahl

mit einer sangbaren Weise versehen. FouquL war namentlich im Jahre 1816 längere
Zeit in Scharfenberg und dichtete hier das Vorspiel zu seinem „Hermann"; August
Apel, der Verfasser des „Gespensterbuchs" (Leipzig. 1810 bis 1814). hat hier wohl
Teile seines „Wunderbuchs" (1815 bis 1817) geschrieben. Was die Männer den Tag
über ersonnen und gedichtet hatten, wurde des Abends im Turinzimmer vorgelesen;
Moritz Retzsch entwarf Umrißzeichnungen dazu, Miltitz setzte die vorkommenden
Lieder in Musik, die Frauen waren die dankbaren begeisterten ZuHörerinnen. Hier
war in der Tat die Verschmelzung der Künste vorhanden, von der einst Friedrich
Schlegel und Novalis träumten. Die an romantischen Motiven reiche Umgebung
des Schlosses und dessen Räume selbst wurden von diesem Kreise unter ahnungs¬
vollem Schauer mit den Gestalten der Vorzeit und mit den volkstümlichen Spuk¬
gestalten belebt, die wir in ihren Werken wiederfinden; einen stimmungsvollen
Rückblick auf dieses Treiben wirft Fouque' in einem der Schloßherrin von Berlin
aus gewidmeten Geburtstagslied aus dem Jahre 1818, das iu der Siebeneichner
Bibliothek handschriftlich erhalten ist:

Wann der vierte Februar
Streut des Frühlings junge Rosen,
Bringt ein süß glückwünschend Kosen,
Liebumranktvom Kindespaar,
Carl der holden Gattin dar.
Dann auch Ihr, o farb'ge Reihn
Meiner Sänger, Frau'n und Helden,
Wollt der Festcsköniginmelden.
Wer durch Flur und Tal und Hain
Sehnend schaut zum Burggestein.
Vieles wogt hier schön und bunt;
Doch es muß im prächtigenReigen
Meist die tiefste Seele schweigen:
Ach, die täte gern sich kund
In des TurmgemachesRund.
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Der Scharsenberger Kreis von Romantikern loste sich dauernd ans. ° s Miltitz
1824 Oberhosmeister des Prinzen Johann wurde, bei dessen Gemahlm seine Frau
schon vorher als Oberhosmeisterin angestellt worden war. Seitdem war er e ne der
liebenswürdigsten Gestallen in dem Vereine geistvoller und gelehrter Mmm er den

der feinsinnige Kenner nnd Übersetzer Dantes um sich versammelt^ M tz hdas Aufblühen der deutschen Oper in Dresden sehr gefördert; er selbst ko np m rte
1833 die vom Prinzen Johann gedichtete Oper ..Scml Konig von Jsrae und

1836 die romanIisch-wmM Oper ..Der Condottiere» der P^e stn Am°Ue; zuden Opern ..Der Bergmönch» von Wolfram nnd Die Fel eiimuhle" von Reissiger
die 1830 und 1831 in Dresden aufgeführt wurden, schrieb er den Text. Doch
diese Werke sind verschollen, und um ihretwilleu könnte der Scharsenberger Kreis
kaum eine besondre Bedeutung beanspruchen. Aber von den Scharfenbergern fuhren
auch Brücken hinüber zn Karl Maria von Weber und zu Richard Wagner Das
Textbuch zum ..Freischütz" ist zwar von dem unbedeutenden Kmd verfaßt aber
Hm liegt eine von Johann August Apel im ersten Bande des .Gespensterbuchs
aufgezeichnete Erzählung zugrunde. Im Scharsenberger Freundeskreise wurden auch
die ersten später von Wagner aufgenommnen Gedanken zu einer neneu Organisation
des Theaterwesens laut; Fouque erzählt, als er Apel das Vorspiel semes .Hermann
vorlas! habe dieser gesagt: „Es müsse sich zu der AuM rung es Heldenspre s
Hermanns eine große Genossenschaftverbünden, unter fürstlich grandiosem Schutz und
die Bühne kein Brettergerüst sein, sondern ein freies Waldtal. etwa im Harz keine
Zuschauer erforderlich als die zufällig frei zusammenströmenden die Darstellenden
aber sich frei genügen lassend, ohne Rücksicht auf ,ene. am kindlich kühnen Spiel
der Darstellung selbst, von Waffenübungen keck durchwoben." »nd Fouque fugt
hinzu: „Man hegte dazumal mitunter gar riesig große Gedanken für die Kunst
im neu erstcmdnen Deutschland." Diese ..großen Gedanken." die in Wagners
Bayreuther Bühne und in den immer wieder versuchten deutschen Nattonalfestspielen
wenigstens einigermaßen zur Tat wurden, entstammen also dem Scharsenberger
Freundeskreise. ^ .

Doch wir kehren von diesem Ausblicke nach Scharfenberg zurück und indem
wir im Abendschein auf dem Dampfer der herrlichen Stadt entgegenfahren die als
die eigentliche Heimat der Romantik uud zugleich der Wagnerschen Kunst gelten
muß. nehmen wir Abschied von dem ans den hohen Wipfeln träumerisch auf uns
niederschauendeu Schlosse mit deu schöuen Worten mit denen einst Fouque 1823
v°n ihm Abschied nahm: ..Liebes Scharfenberg! Stilles ernstes Schloß Die Z e t

h°t an dir. wie an allem, gerüttelt, was die mächtige bauet und zerstör . Be^-wundernd sieht der Vorüberreisende zu dir auf. Ein geheimer Zug halt den Blick.
lM die Seele fe t Mele ahuden. einige wisfen. welch lieblich verborgnes Leben

deine Zinnen schirmen. Werden Burgzimmer und Säle auch den Weche des f^rollenden Lebens erfahren? Werden Liebe, Kunst uud sanfte Freundschaft länger
ihren Altar hier nicht aufbauen, und schiebt das verschlungne Dasem diesen wirklich
d°n seiner alten Stelle? War es Ahndung oder Erinnerung, was mir im Voruber-
s°hren die Tränen ins Auge lockte? Vielleicht beides; denn prophetisch sagt uns
Wehmut stets, daß das Alte nicht wiederkehrt."
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